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in acht ober zehn
Quartseiten.

Briefe U.Gelder franco

Das Moralcompendium von Güry.

Das .Neue Tagblatt der östl.

Schweif hat in Nr. 16l und 162

einen vortrefflichen Artikel zur Zurück-

Weisung der Angriffe gegen Güry's Moral

gebracht, aus Anlaß einer aus A a ran
der ,Appenzeller Zeitung' cinge-

sandten giftigen Kritik besagten Lehr-

buches. Mit Recht heißt es da von die-

ser Kritik, daß sie „sich an einen Leser-

kreis wendet, dem die nöthigen Vorbe-

dingungen zu einem g, kindlichen und be-

rechtigten Urtheil in Sachen abgehen, und

sich der schmählichen Mittel der größten

Oberflächlichkeit, der Unwahrheit und Ver-

drehung bediene." — Uebergehend auf
den Vorwurf der Schamlosigkeit, den

mancher 8, v. SchweinSkerl diesem Lehrbuch

nun macht, räsonnirt der Verfasser des

,Tagblatt'-Artikels besonders gründlich.

Wir glauben, dem Klerus einen wahren

Dienst zu erweisen, indem wir das Her-

gehörige wörtlich und ganz hier aus-

nehmen. Es heißt:

„Die Moraltheologie hat eben zur
Aufgabe, den angehenden Geistlichen die

auf wissenschaftliche Grundsätze gebaute,
das wirkliche Leben und seine Bedürfnisse
in's Auge fassende Anleitung zur sittli-
chen Heilung und Vervollkommnung des

christlichen Volkes zu geben. Namentlich
hat der katholische Geistliche diese Aulei-
îung nothwendig, da er nicht bloß Leh-
rer, sondern auch Seelsorger, Richter und
Arzt der ihm Anvertrauten ist, und
sich seine Seelsorge nicht bloß auf die

allgemeine Leitung seiner Gemeinde be-

schränkt, sondern den sittlichen Zustand,
die Gebrechen und Bedürfnisse jedes
Einzelnen und im Speziellen zum
Gegenstände hat. Wenn ein Lehrbuch nun
nicht bloß im Allgemeinen die Sünde be-

hantelt, sondern nach ihrem Vorkommen
im Leben, wenn es die verschiedenen Gat-

tungen scharf definirt, ihren sittlichen Un-
werth ohne Hehl darstellt, Schuld von
Schuld gehörig unterscheidet und dem

Priester den Maßstab zur Beurtheilung
der vorkommenden Gewissenszustände an
die Hand gibt, und auch gewisse Geheim-
uisse der Bosheit (welche die Welt nicht

gerne lüften läßt) beleuchtet, Mittel zur
Besserung der Verirrten angibt u. s. w.,
so thut es nur seine Pflicht, und ist ihm
das Reden über solche Dinge eben so

wenig zu verargen, als dem medizinischen

Lehrbuche, wenn dasselbe die verborge-
nen Krankheiten, sowie deren Entstehung
und Heilungsart einläßlich und deutlich
bespricht, und von Dingen redet, welche

nicht überall besprochen werden dürfen.
Das eine Lehrbuch wie das andere redet

zu Lehrjnngen, zu künftigen Aerzten für
Seele und Leib des Menschengeschlechts.
Diese in Bezug auf das, was Noth thut,
im Dunkeln und Allgemeinen herumzu-
führen, wäre ja geradezu ei» Verrath am
menschlichen Geschlechte. Es kömn t Alles
darauf an, zu wem und in welcher Art
und Weise man redet. Das, was im
Munde des berufenen Lehrers gegenüber
seinen, der bezüglichen Lehre bedürftigen
Schüler Nothwendigkeit und Segen ist,
kann im Munde des Frivolen oder des

Verführers geradezu Gift und Verderben
werden. Was aber die Art und Weise

betrifft, mit welcher Güry zu seinen Lehr-
jüngern spricht, so wird Jeder einsehen,

welchen hohen sittlichen Ernst und welche

gewissenhafte Vorsicht der Lehrer kundgibt,
wenn man die einleitenden Worte liest,
welche er dem betreffenden Kapitel (Trak
tat über das 6. und 9. Gebot) voran-
stellt. Es sind Worte des hl. Alfonö
Liguori:

„Nun gehen wir nur mit schwerem

Herzen zu jenem Gegenstande über, dessen

Name allein schon das Herz des Menschen
anzustecken geeignet ist. O wäre es mir
vergönnt, mich kürzer oder mit weniger
deutlichen Worten auszudrücken! Aber
da gerade dies die am meisten vorkommende
und reichhaltigere Materie in Behandlung
der Gewissen (Konsesstonen) ist, — eine

Materie, welche für so viele die Ursache

des ewigen Verderbens ist — so bin ich

genöthigt, zur Unterweisung Derjenigen,
welche die Moralwissenschaft sich aneignen
wollen, mich größerer Klarheit zu bedienen

(obschon ich mich möglichst bestrebte, das
keusche Gefühl zu schonen), um mich ver-
ständlich zu machen und überall in's Ein-
zelne einzugehen. Ich beschwöre aber die

Studierenden, welche zur Verwaltung des

Bußsakramentes sich vorbereiten, daß sie

diesen Traktat, sowie den über die Pflicht
der Ehegatten, einzig zn diesem Ende lesen

wollen, alle bloße Neugierde von sich ferne
halten, und während des Lesens öfters
ihr Gemüth zu Gott erheben und sich der

Fürbitte der allerreinsten Jungfrau ein-
pfehlen, damit sie nicht, während sie sich

bemühen, fremde Seelen für Gott zu ge-
winneu, an ihrer eigenen Seele Schaden
leiden. " So führt Güry seine Schüler
in den nothwendigen, aber nicht ungefähr-
lichen Unterricht ein. Wie ungerecht und
unwahr ist es also, wenn der Correspondent
der ,Appenzeller-Zeitung' ihm den Vor-
Wurf macht, daß er Haasträubendes ohne

Rückhalt ilnd mit Beiseitesetzung aller
Scham vorbringe. Hätte Gury mit größerer
Rücksicht lehren können? Zudem ist sein

Handbuch in lateinischer Sprache geschrieben,

selbst der Ueöersetzer hat diesen Traktat
nicht deutsch gegeben, sondern in lateinischer
Sprache stehen lassen, zum Zeichen, daß
da eine Sache behandelt werde, welche

nur für Berufene uud Gereifte bestimmt
sei. Dagegen der Artikel aus Aargau
macht sich geradezu des Fehlers schuldig,
den er dem l'. Güry vorwirft, indem er
in deutscher Sprache Dinge anführt,
welche — wie der hl. Lignori sagt, schon

anstecken können, wenn sie nur genannt
werden. Und hatte er sie mit Wahrheit
angeführt!! Aber er läßt Güry sagen,
was in seinem Buche gar nicht oder in
einem andern und zwar ganz richtigen,
mit der Offerbarung und Vernunft überein-
stimmenden Sinne vorkömmt. Von „Zoten"
findet sich nirgends eine Spur. Alle
Vergehen gegen die Keuschheit werden mit
der geziemendsten Strenge behandelt und

charakterisirt, in keiner Weise als erlaubt
und straflos erklärt. Wenn je von Leicht-
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sinn die Rede ist, so wird er nnr als
mildernder Grund, wie überall in der

Sitten- und Rechtslehre, angeführt. Rück-

sieht auf Gesundheit wird nie als Grund

zur Erlaubtheit einer Handlung, die an

sich verboten ist und mit Bewußtheit und

freiem Willen geschieht, zugegeben. Was
über die Ehe n. s. w. gesagt wird, ist
der gesunden Moral durchaus konform
und wird in der Anwendung nur dienen,

die Heiligkeit der Ehe aufrecht zu erhalten

und namentlich sie vor Herabwürdigung,
sowie das menschliche Geschlecht vor ge-

wissen verborgenen Ursachen seiner lang-
samen Vertilgung zu bewahren."

Kirche und Staats)
(II. Artikel.)

I.
Im Leben des Einzelnen und der gan-

zen Menschheit begegnen wir überall einer

Zweifachheit: Malerie und Geist, Leib

und Seele, Diesseits, Jenseits, Zeit und

Ewigkeit. Dieser Zweifachheit, diesem Dop-

pelprincip unv dieser Doppelbestimmung

des Menschen entspricht auch eine Dop-

pelgewalt, eine zweifache Ordnung : Kirche

und Staat, Religion und Polirik. Diese

beiden Ordnungen und Gewalten sind

wesentlich nach Ursprung, Zweck und

Mittel von einander verschieden. Die

Kirche beruht aus positiver, unmittelbar

göttlicher Institution, der Staat auf blos

mittelbarer, auf bloßer Naturnothwendig-

keit. Die Kirche bezweckt das Höhere,

Geistige, Nebernatürliche im Menschen —

die sittliche Ordnung! der Staat dagegen

das Diesseitige, Materielle, Zeitliche —

die sociale Ordnung. Die Kirche kennt

nur moralischen Zwang zur Erreichung

») Durch das herannahende Konzil erhält

das Verhältniß zwischen Kircke und

Staat eine besondere Bedeutung für um
scre Tage. Vor. einem schweizerischen Ju r i st en

unv einem schweizerischen Theologen wurden

uns über diese Zeitfrage einläßliche Erörterungen

mitgetheilt. Die Aufsätze des Juri st en haben

wir bereits unter vem Titel: „Die freie
Kirche mit dem freien Staat" (Nr. 24

bis 3V) veröffentlicht; heute beginnen wir mit
den Erörterungen des Theologen. Aufmerk-
same Leser werden finden, daß der Theolog
und der Jurist in den wesentlichen Punkten

zusammentreffen: ein Beweis für die

Richtigkeit ihrer Anschauungen.

(Die Redaktion)

ihrer Zwecke: Belehrung, Ermahnung, Ent-

ziehung der geistlichen Güter und zuletzt

Ausschließung aus ihrer Gemeinschaft;

der Staat dagegen verfolgt seine Zwecke

durch äußern, physischen Zwang. Es wäre

also weit gefehlt, wollte man Kirche,

Staat, Religion und Politik als das Eine

und Gleiche erklären, denn wie Geist und

Materie, Zeit und Ewigkeit weit ausein-

ander gehen und sich gegenseitig ausschlie-

ßen, so auch Kirche und Staat. Beide

sind zwei verschiedene Ordnungen, jede

für sich ist frei und selbstständig.

Dieser gegenseitigen Ausschließung

ungeachtet haben aber Kirche und Staat
doch gewisse Seiten, wo sie sich berühren,

wie Walter sagt. Beide wirken doch har-

monisch zusammen zur Erreichung der

beidseitigen Zwecke der Menschheit. Be-

gnügt sich zwar der Staat mit der Er-

reichuug seiner socialen Zwecke: Ausrecht-

Haltung des Rechtes, der öffentlichen Ord-

uung und Ruhe, der Förderung des

zeitlichen Wohles seiner Untergebene», so

liegt doch auch ihm, wie wieder Walter

sagt, wesentlich eine geistige Ordnung zu

Grunde, die ihm Kraft und Leben ver-

leihi, ansonst er zu einer blos äußern,
mechanischen Anstalt herabsiukeu würde.

Wirkt der Staat mit semen W und Ge-

setzen, den physischen Zwangsmitteln nicht

auch zugleich auf die innere Gesinnung und

Sinnesänderung ein, hält er nicht die

Idee einer höhern, göttlichen Gerechiig-
keit aufrecht, so sind alle seine Bemühn»-
gen nicht im Stande, Recht und Gerecht-

tigkeit, Friede, Ruhe und Ordnung unter
den Bürgern zu erhalten — der Polizei-
stock allein macbt weder gerecht noch billig,
weder glücklich noch zufrieden. Von dieser
Seite ans die Sache betrachtet, grenzt
der sür sich freie und selbstständige Staat
an die Kirche, die Politik an die Neii-
glon. In der Religion und in ihr allein
gründet sich die Idee der absoluten Ge-
rechügkeit und Religion und Kirche, und

zwar sie allein — halten ausrecht den

Begriff von Pflicht und fördern wahre
sittliche Gesinnung und das Pflichtgefühl.

Aber wie sich einerseits der Staat
der Kirche nähert, so nähert sich ander-

seits auch die Kirche dem Staate, denn

es ist ihre Aufgabe und ihre heiligste

Pflicht, die Bürger des Staates Pflicht-

getreu, wahrhaft, sittlich und brav und

dadurch auch zeitlich glücklich zu machen.

I» der s ittli ch en Gesinnung also be-

gcgncn sich die zwei freien Ordnungen
und Gewalten: Kirche und Siaai. Wv
der Staat nicht mehr hinreicht mit seiner

Autorität, mit seinen Gesetzen u. Zwangs-
Mitteln, da reicht ihm die Kirche die Hand,
und so Hand in Hand gehend, ohne ge-

genseüige Ein - und Uebergriffc, ordnen
sie den Doppelzweck jedes Einzelnen und

der ganzen Menschheit.

Faßt man Kirche und Staat unter
diesem einzig wahren Gesichtspunkte
auf, so läßt es sich nur schwer erklären,
wie man Kirche und Staat einander über-
oder unterordnen oder wie man den

Staat entchristlichen und enlkirch-
lichen und die Kirche ganz ent-
st a a tli chcn konnte. Keine dieser An-
sichten ist die wahre, keine dieser Aus-

fassungen die ächte, keiner dieser Verhält-
nisse ist weder der Kirche noch dem Staate
zuträglich. — Lasse» wir uns näher über

diese Sache ein. (Fortsetzung folgt)

Entscheide
der hl. Ritencongregation

über Zweifel, betreffend der heil. Geist-

Mcffc und der resp, vorgeschriebene»

tiolleet» Ne 8piritu 8ät«.

De Nissu. Lzziritus Nnneti yunin
83inus. Doininus »ester ?iu? IX
I-itteris ^.postelieis in t'orinn Lre-
vis àatis àie 11. nprilis nnni 1869
oinnilaus lieeiesiis (lnpitulnristus et

vonventunlistusllrdis et Ordis xrse-
ter eensuetain Loirventunlem oele-
sirnnänrn yunliket ?eà V. inguv-
xit, et sie Oelleota sie eoàein Kpiritu
Lanoto in Nissis Huotiàie aàclenâa,
seHuentin DuBin Luororuin Rituuiv
(louArsAntioni exstibita lueruut, oi-
inirnin:
D. I ^.n prceàiotn Nissu, votive

àe L)>ii'itn Knnoto àedeerl
esse eantà vel leota?

» II. L.n stniv Nissa nàài àe-
steat Elloriu. et Llroào?

» III. 2^.n llwo Nissn omittelläs.
sit in ootavis xrivilsAiatis
kasollmtis et Lpixàllias,
itsinyue àtivàtis et
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Lorporig Lbristi, priser-
tim si ost ioota?

D. IV. (jus. Kork bwo Nissa ooio-
brari àoboat?

„ V. in bao Mssa llllioa
Lratio vei ploros ut ill
Nissis votivis àioi ào-
dokllt?

« VI. ^.ll sit onus iinposituin
Lkllolliois voi xotius Do-
oivsiao?

« VII. Ill Dooiosiis prkosortii»
3knotiill0llikiium, in c^ui-
bus, uttontis toinporum
oiroumàutiis, uuu Nissa
vix patost ooiobrari, <zsuià

boni àoboat? ^uRnuru o-
mittouàa?

« VIII. ^u Loiioota ào Kpiritu
Kkuoto àoboat oiuitti in
àiobus primao et sooullàao
Liassis?

Daoo autom àubia lzsuum sub-

soriptus 8oorotarius rotuiissot in
vràillkriis 3aororum lìituuin Lo-
illitiis subsiAnà àio aà Vatioallum
babitis Dini. no Dnii. Datros 8aoris
tuonàis lìitibus xrwpositi, auàito

prius voto aitorius ox ^.postoiioa-
rumLoromolliurumUaAÌstris soripto
vxarato tz-pis^uo ovuiFkto rosori-
bonàuin oonsuorunt:

áà I. In onillibus Latboàraii-
bus ot in Loiio^iatis ubi
«^uotiàio vknitur Nissa
Lonvolltukiis, oavtari o-
tiam àobot Nissa ào 8pi-
ritu Lknoto: in aiiis Do-
viesiis, in Lrovi apostoiioo
àosÎAllktis, baeo Nissa ào-
bot IoAÌ voi oairi, prout
ioZitur voi onnitur Nissa
Lonvontuaiis.

^ II. Ill oasu tam in Nissa ouin
«antu csuum in Nissa sine
oklltu aààwtur Lioria ot
Lreào.

» III. gwnàuin ost xrîosoriptioni
Drovis, iàeo<zuo sinFuiis
Deriis V. in «zuibus non
ovvurut Duplex primao voi
sooullàao Liassis, ost oo-
iobranàa,otiamsi ooiobro-
tur ioota.

IV. Lantotur aut io^atur post
Hollkm, ot otiain post om-
nos Nissas u lìubriois ou-
àom àio prwsoriptas.

» V. In oasu àioi àobot uua
tautum LratiotamiuNissa

ouin oautu, «zsullni in Nissa
sine oantu.

^.à VI. Dst vnus Dooiosiao, otba-
bori àobot ut purs sorvitii
oboraiis.

„ VII. Nouiaios non oompro-
bonài.

^ VIII. Hogativo, ot in Dostis
primao Liassis àioi àobot
sub union oonoiusiono; in
Dostis voro soouuàao Lias-
sis oum propria oonoiu-
siono. ^.t«zsuo ita resoripso-
runt. Die 3 àuiii 1869.

Davta autein per rno inkra-
svripturn 8oorotarium ào preomissis
8auotissimo Dno. Hostro Dio Da-

pao Hollo relations, 8auotitas 8ua
3aorao Lon^ressationis rosxonsa ap-

probavit ao sorvari inanàavit. Dio
8 iisàom Nouso ot ^.nllo.

(l-.S.)
L. Dxisoopus Dortuon. et 8. Dubnao

bill >i. l'iì IIU/-I, 8. D. b. kràetâ
liomiiiieuti Itartbolini, 8. D. L.

8oorotarius.

Bewegungen des modernen Prote-
stantismus.

ZSmssons Gorträge und die orthodoxen

Protestanten.
(I. Artikel.)

Kaun Buisson vom protestantischen

Standpunkte ans widerlegt werden?

Niemals.' denn er ist eben nichts als

konsequenter Protestant. —
Das Grundprinzip, der ganze Stütz-

Punkt des Protestantismus ist das liber

examen „die freie Forschung in der

Schrift"; diese ist die Errungenschaft der

Reformation, wie Buisson bemerkt, die

einzige Glaubensregel für die Protestan-

ten, wie Luther sagt. Es gibt keine le-

bendige, unfehlbare Autorität auf Erden;

fort darum mit dem Papst, fort mit der

Ueberlieferung, ist ihr Ruf.

Was folgt daraus?

Es folgt daraus:

t) Daß kein Protestant die A u t h e n-

dizrtät der Bibel beweisen, hb. h.

den Beweis leisten kann, daß die be--

treffenden Bücher wirklich von denjenigen

verfaßt seien, denen sie zugeschrieben

werden). Wie sollte denn dieses bewie-

sen werde»? Durch historische Nach- s

forschung? Aber diese kann unter Tau-
senden nicht Einer anstellen. Das ist ei»

äußerst schwieriges Gebiet. — Durch die

Ergebnisse, zu welchen die Gelehrten ge-

langt sind? Aber gerade hierin sind die

protestantischen Gelehrten fürchterlich un-
eins. Die Reformatoren selbst kamen

hieein nicht miteinander überein — z. B.
verwarf Luther den Brief des hl. Jako-
bus alS eine „stroherne Epistel;" betreffs
der bekanntesten protestantischen Theologen
aber genügt, zu bemerken, daß Viele, ja
wohl die Meisten, das Johannesevange-
lium verwerfen, als im 2tcn oder 3tcn

Jahrhundert geschrieben. — Gesetzt aber

auch, die Gelehrten wären hierin vollkom-

men einig, so wäre dies nur ein rein

menschlicher Beweis, der leicht

durch fernere Forschungen umgestoßen

werden könnte. Nie kann eine rein mensch-

liche Autorität genügen, um über eine so

heilige Thatsache, wie die der Authentizi-
tät der hl. Bücher unbedingten Glauben

zu fordern, zumal wenn das ganze reli-
giöse Lehrgebäude, wie das des Prote-
stantismus, auf diesem Faktum aufgebaut
werden soll. — Wer hilft denn hier

aus der Verlegenheit? Allein die gött-
liche Autorität der Kirche. Sie hat an
der Hand der Ueberlieferung unter dem

Beistand des hl. Geistes die Frage unter-
sucht und geschlichtet; sie hat durcb gründ-
liche Untersuchung seit den ersten Jahr-
Hunderten die Thatsache festgestellt und

uns zu glauben vorgestellt. So sind die

Ungelehrtesten unter uns Katholiken sicher

und ruhig, und ein Jeder muß mit Au-

gustinus sprechen: „Ohne das Lehramt
der Kirche würde ich selbst dem Evange-
lium nicht Glauben schenken." — Gehen

wir Schritt für Schritt logisch weiter.

2) Aus dem Prinzip der freien Bibel-
forschung folgt weiter: Daß kein Prote-
stant die JnspirationderBibel
beweisen, d. h. den Beweis leisten kann,

daß die Schrift, wie sie ihm vorliegt,
im Ganzen und Einzelnen vom hl. Geiste

eingegeben sei. Wie wollte er es be-

weisen? Durch die historische Forschung?
Aber diese hat hiemit nichts zu schaffen.

Durch die Aussage der Reformatoren?
Aber erstlich wäre auch das ein rein

menschlicher, folglich dem Irrthum unter-

worfener Beweis; ferner ist aber bekannt
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daß gerade die Herren Reformatoren auch

hierin nicht einig gingen, ja daß Luther

nicht nur mit seinen Mitaposteln, sondern

sogar mit sich selber nicht einmal einig

war. So z. B. sagt er von der gehci-

men Offenbarung, daß er selbe weder

apostolisch noch prophetisch halte. „Halt
„davon Jedermann, was ibm sein Geist

„gibt; mein Geist kann sich in das Buch

„nicht schicken..." — Aber der hl. Geist

kann einen Jeden insbesondere erleuchten.

Er kann es; wer läugnet das? Aber

thut er es? Und w nn er es thut und

getban, warum sind denn weder die Re-

formatoren noch die Reformirten unter

sich einig? Freilich komme ich, wenn ich

den Inhalt der hl. Schriften schlechthin

untersuche, zum Schluß, daß die Bibel

wirklich ein gu-es, frommes, heiliges Buch

sei, heilig insofern sie kräftige Anregungen

enthält zur Führung eines heiligen Lebens.

Aber ist damit gesagt, daß sie gerade vom

hl. Geiste eingegeben, daß sie das Wort
Gottes selbst sei.

Es gibt manches gutes, frommes, heili-

ges Buch; es ist deßwegen nicht daS „Wort

Gotieö, " und die Apostel haben gewiß

Manches geschrieben, z. B- Briefe, welche

nicht inspirirt waren. — Wer hilft uns

hier wieder heraus? Wer wahrt den

hl. Büchern den Charakter der Göt t-

lichkeit? Wer verbürgt uns, daß

die Bibel das wahre Wort Gottes

sei? Die Kirche allem vermöge ihrer

göttlichen Autorität. Sie und nicht jeder

Einzelne hat den Beistand des hl. Gei-

stes; in ihr ist der hl. Geist, der uns in

alle Wahrheit einführen wird. Darum

schrieb auch Luther im Jahre 1538, also

21 Jahre nach seinem Austritt aus der

Kirche: „Wahr ist's, im Papstthum ist

„das wahre Wort Gottes, Apostel-

„amt, und daß wir die heilige
„Schrift, Taufe, Sakrament und Pre-

„digtstuhl von ihnengcnommen ha-

„ben; was wüßten wir sonst davon?

„Darum muß auch der Glaube, christliche

„Kirche und der hl. Geist bei ihnen sein."

(0pp. M VII. pax. 169)

Nun aber kommt Buisson und sagt:

Wie kann denn ein Buch, das Grausam-

leiten, die dem menschlichen Gefühl und

Thatsachen, die den Ergebnissen der Wis-

senschaften widersprechen, enhält, von Gott

eingegeben sein? — Auf's Erste ist zu

antworten daß Gott der Herr über Leben

und Tod ist, und das Recht hätte für

jede schwere Versündigung das Leben

des Leibes zu fordern, — daß er dem-

jenigcn von dem er es fordert, das Leben

der Seele, die Seligkeit nicht vorenthält,

— daß die Strenge Gottes in dieser Be-

ziehung im A. Testamente ihren besondern

Grund hatte im Charakter des rohen

israelitischen Volkes, daß nur durch solche

grob sinnliche Vorgänge vor dem Fall in

die Sünde, besonders des Götzendienstes

wirksam gemahnt werden konnte. — Be-

züglich des zweiten Einwurfes genügt

wohl, der schon iWmal ausgeworfenen

und IVVmal gelösten Hauptschwierigkcit

zu begegnen, daß in I-ovit.XI. der Hase

(das Kaninchen) unter die unreinen Thiere

gezählt wird, „weil er wiederkäut." Wo

liegt denn hier der Hase, Hr. Voltaire

und Hr. Buisson? Zur Zeit Mosiß war

man nicht so gelehrt in naturwissenschaft-

licher Beziehung wie in unserm erleuch-

teten Jahrhundert; man glaubte eben,

das Kaninchen sei ein Wiederkäuer; ei»

weiser Gesetzgeber aber muß sich den

Ideen der Zeit anbequemen und nach der

Fassungskraft des Volkes sprechen. Ist es

aber sicher, daß jenes Thier nicht unter

die Wiederkäuer gehört? Der berühmte

Naturalist de Buffon wagt die Frage nicht

zu entscheiden, und Valmont de Bomare

hält zur Meinung Mosis, welche auch die

Ansicht der alten Naturhistoriker war. Und

hiemit abgethan: die Zeit ist zu köstlich.

— Aber auch vorausgesetzt, es hätte sich

hier eine naturforschliche Unrichtigkeit

in die Bibel eingeschlichen, so kommt mir

Buisson's Betragen gerade so vor, wie

wenn Einer einen herrlichen Baum um-

haul, weil an demselben ein dürres Blati
zu finden ist.

3) Gesetzt uun aber, ein Protestant
könnte die Autcnticität und Inspiration
der Bibel beweisen, wie wird er beweisen

können, daß die Bibel, die er hat und

die Bibel überhaupt nicht da und

dort verfälscht worden sei. Auch hier

ist wieder kein sicherer Stützpunkt, als der

der göttlichen Autorität der Kirche. Wel-
cher Protestant wird wohl Bussson mit
Sicherheit antworten, wenn dieser sagt:

„Die Bibel war-Nrsprünglich weder deutsch

noch französtch geschrieben; ihr habt nur

Uebersetzungen in Händen ; sind diese getreu?
ist nichts in ihnen verfälscht?" „Luther
hat den Text an vielen hundert Orte»
jämmerlich verkehrt... darzugesetzt...

zerstümmelt... gestickt"; sagt Friedr. Sta-
phylus, Protestant und Luthers Zeitgc-
nosse, und gerade bei den Schweizern-
formaleren erntete Luther wenig Ehre für
seine Uebcrsetzung; sie warfen ihm vor,
er habe das Wort Gottes verfälscht; er

aber gab ihnen ihren Vorwurf doppelt

zurück mit den Worten: „Narren, Esel,

„Antichristen sind's, die daran (an ihrer
„Uebersetzung) gearbeitet haben."

Kann nun aber kein Protestant die

N u te n t i ei t ät, Inspiration u. Un-
ver sät sch he it der biblischen Bücher be-

weisen, wer ist nun logisch con se-

qnent, Buisson oder die orthodo-
xen Protestante»? Buisson, der die

Bibel für ein rein menschliches Buch a»-

sieht und als solches behandelt oder die

orthodoxen Protestanten, welche die Au-

tenticität, Inspiration tiud Unverfälsehheit

der Bibel nicht anders beweisen können,

als dadurch, daß sie mit Luther sagen:

„wir bekennen, daß im Pastthum sei die

rechte hl. Schrist" und „daß wir sie

von ihnen genommen haben?" Buisson ist

logisch, consequent; er allein ist Prote-

staut; die Orthodoxen sind dem prote-

stantische» Prinzip untreu; sie stützen sich,

ohne es zu wissen oder ohne es wissen

zu wolle», auf die göttliche Autorität der

kathol. Kirche, welche sie vorgeblich ver-

werfen.

Der Bibelkriticismus, den Buisson aus

der Tnbiugerschule herübergenommen, und

der ein Buch nach dem andern, ein Blatt
nach dem andern aus der Bibel heraus-

reißt, so daß schließlich von der „Bibel
allein" fast nichts mehr übrig bleibt als

„der Einband allein" ist eben nur die lo'
zische Folgerung auS dem protestantischen

Glaubensprinzip. (Schluß folgt)

Möllinger's „Gottidee"
in zweiter Auflage.

Herr Möllinger hat's wie ein Spieler

an der Roulette. HatMner lange „Pech"

gehabt und gewinnt einmal, so ist er flugs
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der Meinung, das Blatt habe sich gewendet

und die schönen Tage von Aranjuez bre-

chen nun für ihn an. Allein gewöhnlich

ist's nur bittere Täuschung, und dem ein-

maligen Sonnenblick folgen viel dichtere

Wolken und stärkere Regenschauer »ach.

Herr Möllinger hat „Pech" ge-

habt mit dem Guano, der Jndustnehalle,
dem „Verbreiter gemeinnütziger Kennt-

nisse," dem „Hosbergli" und der Stu-
dentcnpcnsion; da kommt ihm die gött-
liche Idee der „Gottidee," und siehe;

das zog. Alle 8tuckic>.°>i und daS sieh-

rerpcrsonal, Alle, denen daran lag, keinen

Gott und kein Gewissen mehr zu haben,

alle Reformer in Bern und Zürich, Tau-
sende von Wunderwitzigen, und schließ-

lieh auch die Gegner, die sich in Pole-
mik gegen seine „Gottidee" einlassen

wollten," — guvene» et vir^ines,
senes enna g'unionibus kauften für
t Fr. 25 Cts., lHeuer genug, die „Gott-
idee" des Mathematikprofessors.

Der zweiten Auflage prognostziren wir

nun aber wieder Pech. Hr. Möllinger
ist zu sehr Spieler, um nicht schließlich

dessen ordinäres Schicksal zu theilen, —
Verlust! Der Reiz der Neuheit ist vor-
über, der baute volés aller Leichten,

Frivole», Aufgeklärten und Kirchengegner

sagte die Broschüre in der ersten Auf-

läge schon des Angenehmen und Tröstli-
chen genug; sie bedürfen der zweiten Aus-

läge nicht mehr. Und die Gegner der

Broschüre, wenn sie gescheidt sind, lassen

die zweite Auflage auch ganz ungeschoren;

es wäre denn, daß hie und da ein dank-

barer Schüler, um in delikater Form

seinem Professor ein Almosen zu spenden,

für t Fr. 5l) Cts nochmals das löchc-

tige Zeflg kaufte.

Wir bedauern es sehr, daß der sonst

„berechnende" Herr Professor, mit dem

bescheidenen Profitchen nicht zufrieden, so

verwegen Va banque spielt und sich hie-

bei zu ruiniren droht. — Vielleicht hat

er aber im hintersten Hintergrund so eine

Art Zusicherung; denn vom „Bunde"
oben herab darf man heute Vieles er-

warten.

Wochen-Chronik.

Iistyum HZasek.

Sotothurn. u. u. Maximus, Pro-
vinzial der Kapuziner, hat ein vortrcff-
liches Büchlein über das „Allgemeine
Konzilium" herausgegeben, welches wir
in der Hand Jedermann's, gebildet
und un gebildet, wünschen, zwar hat der

Verfasser für das Volk und nicht für die

Gelehrten geschrieben; aber heutzutage

gehören leider gar viele Gelehrte in Be--

zug auf ihre Religionskenntniß z» den

Ungebildeten und gerade für diese

dürfte daher dieses Büchlein sehr lehr-

reich sei». Wir können dasselbe unsern

Lesern nicht besser empfehlen, als indem

wir den Aussprnch unseres Hochwst. B i-

schofs Eugen ius hier wörtlich an-

führen. „Der Schrift, betitelt: „DaS
Allgemeine Konzilium mit Bezugnahme

ans das ganze katholische Lehramt, von

Maxi mus, Orà. (lup." — welche

in Kürze gründlich und populär die Be-

deutung der allgemeinen Kirchenversamm-

lung überhaupt aus der göttlichen Sen-

dung und Ausstattung des kirchliche»

Lehramts, und dann im Besondern die

Wichtigkeit des nächst bevorstehenden Kon-

zils nach seinen Ursachen, den daran sich

knüpfenden Hoffnungen, Befürchtungen

und Vorurtheile» darstellt, ertheilen Wir
hiemit die bischöfliche Approbation, mit

dem Wunsche, daß die Gläubigen diese

Schrift eifrig lesen und namentlich der

im Schlußworte enthaltenen Aufforderung

zur Mitwirkung mit dem Konzil durch

Gebet und Benützung der kommenden

Jubiläumszeit Folge leisten möchten." *)
Thurgail. (Brief.) Der katholische

Kirchenrath unseres Kantons hat soeben

eine ebenso schwierige als zweckmäßige

Dle Sckrift erörtert 1) Jesus Christus
und die Gründung semer Kirche. 2) Die hl.
Kirche Jesu und ihre Unfehlbarkeit. 3; Die
Grenzen und die Inhaber der Unfehlbarkeit
der hl. Kirche Jesu. H Konzilium, Wesen-

heit und Wichtigkeit desselben und die Vor-
züglichsten bis anhin berufenen. 5; Das be-

vorstehende Konzilium, dessen Ankündigung
und Vorbereitungen. 6) Aufgabe dieses Kon-
ziliums, Hoffnungen, Vorurtheile und Be

fürchtungen. 7) Schlußwort. (Luzern, Gebr.
Räber. 32 S. in klein 8».)

Arbeit vollendet, nämlich eine revidirt»
Eintheiln n g sämmtlicher kath.

Pfarreien des Thurgaus.
Veranlaßung hiezu gab der Umstand,

daß viele Ortschaften, namentlich solche,

in welchen seil längerer Zeit keine Ka-

tholiken wohnten, in kein Kirchspiel

eingetheilt waren, so daß, wenn sich solche

dort ansiedelte», diese bei Geburts- und

Sterbefällen u. s. w. gewöhnlich nicht

wußten, welcher Geistliche sie zu pastoriren

habe, gleich wie mancher Pfarrer Bedenken

trug, möglicher Folgen wegen solche Hans-

Haltung als kirchengenössiig z» behandeln.

Die bisherige Eintheilnng datirte größten-

theils aus Vvrresormatvrischer Zeit, und

hatte sich wahrscheinlich nur durch Uebung

und Herkommen, ohne Mitwirkung einer

geistlichen oder welllichen Behörde gebildet.

Sie war daher in vielen Puuklen nicht

mehr zweckmäßg und wurde auch von dem

betreffenden Cölualen seit Mannsdenken

nicht mehr eingehalten. Es gab Ortschaften

welche nie, außer etwa in Beerdigungs-
fällen von ihrer Pfarrhöngkeit Notiz

nehmen. Ja es war nicht selten der

Fall, daß die Bewohner einzelner Ort-
schaffen an einer »ähergelegeneu Pfarr-
kirche vorbei zu ihrer Mutterkirche ge-

langen mußten. Es wurden nun in der

Regel die Ortschaften, wenn nicht wichtige

Gründe dagegen sprechen, der » ä ch st-

gelegenen Pfarrkirche zugetheilt. Nebst-

dem sticht diese neue Organisation so

weit möglich in der geographischen Aus-

dehnung der Kirchspiele ein Ebenmaß
herzustellen, ganz kleine Pfarreien zu

erweitern, und legt namentlich ein ent-

scheidendes Gewicht auf die Congruenz

von Pfarr- und Schulwesen. Daß
viele Kinder an Werktagen den Religions-

untericht von einem fremden Geistlichen

und nur an Sonntagen vom eigenen

erhielten, war ei» Uebelsland, dem nun

abgeholfen ist. Die Schwierigkeit einer

allfälligen Recompensation wegen Zuthei-

lung neuer Genosse» wurde dadurch um-

gangen, daß diese Einverleibung überall

unentgeltlich geschehen soll; die

Abgetrennte» treten ohne Loskauf aus

dem bisherigen Kirchcnverbande und ohne

Einkauf in den neuen Verband ein, so

daß die Fondsverhältaisse von dieser

Revision der kirchlichen Eintheilnng un-
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berührt blieben. (Eine Ausnahme macht

wegen besonderen Verhältnissen Homburg-

Müllheim.) Sämmtliche Kirchenvorsteher-

schaften wurden eingeladen, vor definitivem

Abschlüsse der Eintheilung ihre dießfall-

sigen Wünsche und Ansichten einzugeben;

auch gingen von verschiedenen Seiten

Petitionen ein, welche Abänderungen be-

zweckten, welchen natürlich nicht immer

entsprochen werden könnte. Sobald die

ossiziele Genehmigung des Hochwst. bi-

schöflichen Ordinariats und des h. Re-

gierungsralhs erfolgt sein wird, tritt
sodann diese Abänderung in's Leben.

Da auch noch in manch andern Kantonen

ähnliche Mißverhältnisse betreffs Pfarr-
eintheilung öbwalten, so verbinden wir
mit dieser Mittheilung den Wunsch, es

möchten auch andere compétente Behörden

das anregende Beispiel Thurgaus in

diesem Pnnkte nachahmen.

Berit. Vom katholischen Pfarramte
in Bern ist die Anzeige erfolgt, daß mau

vor der Hand dem Gedanken, einen

Geistlichen in Thun fest anzustellen,

keine Folge gebe» werde; der Gottes-

dienst für die katholischen Truppen in

Thun wird demnach in bisheriger Weise

besorgt werden.

WistHum St. Hallen.

St. Gallen. In Mörschwil war
Sonntag den 25. d. Weihe vier neuer

Glocken durch den Hochwst. Herrn Bi-
schof von St. Gallen. Dieses neue Ge-

läut« (74 Ztr.) ist ein ehrenvolles Zeug-
niß für den Opfersinn der Gemeinde

Mörschwil, indem es lediglich aus den,

Ergebniß freiwilligerBeiträge
angeschafft werden konnte; zugleich dürfte
es eine neue Empfehlung sein für die

Firma G r a s m a yer in Feldkirch, in-
dem es nach übereinstimmenden Bench-
ten von Sachkennern als gelungen be-

zeichnet werden kann.

Wistyum ßflur.
Graubündcn. Das katholische Groß-

rathskollegium hat beschlossen, dem katho-

lischen Landestheile eine Verfassung zu

geben; der protestantische Landestheil be-

sitzt schon eine solche.

Schwyz. Das Kollegium Mari a-

hilf hat sein Schuljahr mit gutem Er-

folge wieder volleüdct, Mit Vergnüge»

vernehmen wir, daß für den p h t l o-

s o p hischen Kurs des nächsten

Schuljahrs a» die Stelle des leider zu

früh verstorbene» Wolfs ein tüchtiger

Fachmann brrufen ist. Im verflossenen

Scbuljahr wirkten an der Lehranstalt
18 Professoren, welche alle bis

auf einen im Konvikte wohnten. Von

denselben gehören kl dem geistlichen, 7

dem weltlichen Stande an. Nebst diesen

haben noch zwei Herren iu Schwyz eine

Anzahl Unterrichtsstunden für Musik er-

theilt.
Die Zahl der Schüler an der An-

stalt während des verflossenen Schuljah-
res beläuft sich auf 266; von diesen

hatten 266 Kost und Wohnung im Pen

sionate, die übrigen waren als Externe

außer dem Pensionate. Einzelne sind im

Laufe des Jahres ausgetreten, andere

entlassen worden. Die sämmtlichen Schü

ler vertheilen sich auf 16 Schweizerkan-

tone und das Ausland in folgender

Weise: Schwyz 54, Graubündcn 38,

St. Gallen 24, Tessin l7, Luzern k2,
Bern kl, Aargau 16, Zug 9, Freiburg

8, Uri 7, Wallis 7, Thurgau 6, Unter-

waldeu 3, Genf 3, GlarUs l, Solo-

thurn l; Nichtschwiizer 55.

In der Eharwoche wurden sämmtlichen

Schülern geistliche Exercitien gegeben.

Auf Neujrhr und nach den schriftlichen

Osterprüfungen wurden Schulberichte über

alle Schüler ausgestellt. Während des

Jahres gaben die Zöglinge au Vakanz-

tagen und bei festlichen Anlässen wieder-

holt musikalisch-deklamatorische Unterhat

tungen, in den letzte» Fastnachttagen

öffentlich theatealische Vorstellungen.

Die Marianische Sodalitüt hielt in

einer eigens hiefür bestimmten Kapelle

ihre statutarischen Versammlnnzen, nebst-

dem auch wisseuschaftlich-akademische Si-
tzungen und gab eine öffentliche Pro-
duktion über das Thema: „Kaiser Karl
der Große."

Die Schulbibliothek, welche von den

Schülern aller Abtheilungen fleißig bc-

nutzt wurde, ist im Verlaufe dieses Iah-
res von den HH. Verlegern Gebr. K.
und N. Benziger in Einsiedcln und W.
Braumüller in Wien durch besonders

treigebige Schenkungen bereichert worden.

Auch die Titl. Berlagshandlungen Kirch-

heim in Mainz, Nasse in Soest, Aschen-

dorff und Russell in Münster, du Mont-

Schauberg in Köln, Laupp in Tübingen,
Lentner in München, Stahel in Würz-

bürg, Kranzfelder in Augsburg, Tho-

man» in Landshut, Kösel in Kempten,

Kleebcrger in Speycr, Elsässer und

Moldauer in Passau haben eine schöne

Zahl von Werken geschenkt. Dazu sind

noch weitere größere und kleinere Scheu-

kungen von Hausgenossen und auswärti-

gen Gönnern gekommen, so daß mit Ei»-
schluß der eigenen Anschaffungen der Zu-
wachs zirka 556 Nummern beträgt und

die Zahl der zur Lektüre verfügbaren

Werke sich gegen 1366 belöuft. Den

verehrte» Gebern sei hiemit der gebüh-

rende Dank ausgesprochen.
»

S -k-

Berichte aus der Protest. Schweiz. --
Unsere Leser werden mit Interesse den

Hirtenbrief lesen, welchen die evang.
ref. Kirchen synode des Kantons
Bern an sämmtliche Ki rchenvorstände
zu Handen ihrer Gemeinde» unterm 16.

Juni gerichtet hat; derselbe beurkundet

einerseits, daß die Berner-Kirchensynode

an dem positiven Glauben festhalten

möchte, anderseits aber daß sie sich in

einer schiefen Lage befindet, und daher

den Reformfreunden eine schwache Seite

bietet. Der Text lautet »örtlich:
„Liebe Brüder! Schon seit längerer

Zeit macht sich, wie in der ganzen prote-
stantischen Kirche, so auch in der refor-
mirten Schweiz und insbesondere in un-
scrm Kanton, auf religiösen Gebiete eine

Bewegung bemerkbar, welche mehr und

mehr die Gemüther ergreift. Aus dein

Kreise wissenschastlicher Erörterungen, wo-

hin sie zunächst gehört und wo solche

Fragen allein auf ersprießliche Weise aus-

gefochten werde» können, ist sie vielfach

herausgetreten unter das Volk selbst und

suchl sich Geltung zu verschaffen in Kirche

und Schule. Es ist dadurch zum Theil
eine künstliche Agitation hervorgerufen
worden; die Kirche, ihr Bekenntniß, ihre

Ordnungen werden nicht selten auf ge-

hässige Weise in Schrift und Rede an-

gegriffen und verhöhnt; vielfach werden

Behauptungen als angeblich sichere Rc-

sultate aufgestellt, welche den unantastba-

ren Glaubenssätzen der reformirten Kirche,

ja den Grundlagen alles tiefern religiö-
sen und sittlichen Lebens widersprechen.
Kein Wunder, daß da und dort die Kir-



chenglieder mit Unruhe und Besorgniß
über dieses Treiben erfüllt worden sind,
als stünde der Glaube der Väter, ja das

theure Evangelium selbst in Gefahr.

„Die Kantonssynode als die oberste

Vertreterin unserer Landeskirche hat es

daher gemäß der ihr durch das Gesetz

ausdrücklich auferlegten Pflicht, „sich die

Wahrung und Förderung christlicher Er-
kenntniß, christlichen Glaubens und Lebens

möglichst angelegen sei» zu lassen," für
ihrer Stellung nach Recht und Pflicht
angemessen erachtet, zu den ihrer Leitung
anvertraute» Gemeinden, zunächst zu deren

kirchlichen Vorstehern ein Wort der Be-

ruhigung und Befestigung zu sprechen, und
bittet Euch, dasselbe mit Vertrauen an-

nehme» zu wollen.

„Noch hält zwar die Synode, in Ge-

mäßheit ihres Euch bekannten Beschlusses

und ihrer Erklärung vom lg. Juni 1899,
durchaus sest an dem „Recht und der

Pflicht der wissenschaftlichen Erforschung
der religiösen Wahrheit und ihrer Grund
lagen", wie an dem durch die Verfassung

gewährleisteten Recht der Glaubens- und

Gewissensfreiheit. Es sind auch innerhalb
der gleichen Landeskirche „Unterschiede i»
der christliche» Lehrauffassung zulässig,"

ja nothwendig und heilsam. Eingedenk

auch des apostolichen Wortes: „wer bist

du, daß du eine» fremden Knecht richtest?
ein Jeder steht und fällt seinem Herrn"
(Röm. 14, 4), richtet sie Niemanden,
sondern weiß jede, auch die abweichende

und irrende Ueberzeugung zu ehren, die

aus redlicher Forschung hervorgegangen
'st, und ist weit entfernt, hier eigenmäch-

tig Schranken ziehen zu wolle». Aus's
Entschiedenste muß sie aber die Art und

Weise mißbillige», in welcher vielfach

vorgegangen wird, indem dadurch nur
Slrett entsteht, die Gemüther verwirrt
werden, wenn unreife Ansichten Einzelner,
als wären es ausgemachte und anerkannte

Wahrheiten, in die Gemeinde» geworfen
werden. Sie bekennt sich auch nach wie

vor umunwuiide» z» den durch alle For-
schung stets neu erpropten evangelischen

Grundlehren von dem alleinigen Heil in
Jesu Christo, dem Sohne Gottes und
des Menschen, erweiset mit Thaten und
Wundern und Zeichen, die Gott durch
ihn that, — von der Rechtfertigung des

Sünders vor Gott allein durch den Glau-
den an Ihn und von der alleinigen Au-
torität der heiligen Schrift als der Ur-
künde der göttlichen Heilsoffenbarung in
allen Glaubenssachen. Sie steht noch im-
wer freudig dazu und ist übermigt, daß
auch die weit überwiegende Mehrheit un-
serer Gemeindeglieder freudig dazu stehe»

werde, daß „in keinem andern Heil und
kein anderer Name den Menschen gege-

ben ist, darin wir sollen selig werden,
denn allein der Name Jesu Christi von
Nazareth" (Apostelgeschichte 4, l 2). Nicht
umsonst feiern wir Jahr um Jahr in

unserer Kirche unter allgemeinster Theil-
»ahme an den christlichen Festen die Ge-

burt, den Tod, die Auferstehung und Him-
melfahrt unseres Herr» Jesu Christi und
die Ausgießung des heiligen Geistes als
die großen Thatsachen Gottes zu unserm

Heile. Dabei bleibt es und wird es blci-
den, und wenn die Menschen auf diesen

„Einen Grund, der da gelegt ist," nicht
immer „Gold, Silber, Edelsteine," so»-

dein etwa auch „Holz, Heu, Stoppeln"
aufbauen, wie das schon zu der Apostel
Zeiten geschehen ist (l. Kor. 3, II ff.),
so dürfen wir uns deßhalb nicht fürchten
für den Fortbestand des Evangeliums,
noch irre werden an unserm Glauben:
„eines Jeglichen Werk wird offenbar wer-
den, der Tag wird es klar machen," der

Herr ist's, oer da richtet. „Der feste

Grund Gottes besteht und hat dieses

Siegel: Der Herr kennet die Seinen und
eS trete ab von der Ungerechtigkeit, wer
den Name» Christi nennet!" (2. Tim.
2, 19 (Schluß folgt)

Kirchenstaat. R v m. Wie es all-

gemein hieß, war mit dem verunglückten Pa-
cketboote „Abatueci" auch eine Million
Franken, welche für die päpstliche Kasse

bestimmt waren, untergegangen. Man ver-

nimmt nun, daß sich auf dem genannten

Dampfboote kein Geld für den Peters-

pfennig und sonst für die päpstl. Regie

rung befand. Sollte diese Million je

wieder herausgefischt werden, was bei

den jetzt so vervollkommneten Taucherglocken

nicht gar so schwer sein dürfte, so hat

die päpstliche Regierung nichts dagegen,

daß die liberale» Zeitungen, welche mit

solchem Eifer diese Nachricht verbreiteten,

diese Summe unter sich theilen. — Viel-

leicht wollte man durch die erwähnte Sen-

sationsnachricht einen andern, weit be-

trächtlicheren Verlurst vertuschen. Der

italienische Deputirte Caneellieri hat

nämlich die Entdeckung gemacht, daß aus

der italienischen Fmonzkasse wieder einmal

die Kleinigkeit von 29 Millionen
Liren verschwunden ist, ohne daß der

Finanzminister eine andere Kenntniß davon

hatte, als der berühmte griechische Phi-
losoph Socrates von seinem eigenen Wissen,

welcher bekanntlich den Ausspruch that:
„Ich weiß nichts: Alles, was ich weiß,

ist, daß ich nichts weiß."

Der neue französische Minister
des Aeußern Prinz Latour d'Auvergne
ist in Rom sehr beliebt, sein Bruder
ist bekanntlich Erzbischos von Bourges.
Zu seinem Kabinetschef hat er den Grase»

Armand, Sekretär bei der sranzösichen

Gesandtschaft in Rom, berufen, was auf
große Rücksicht Frankreichs gegen die

päpstliche Regierung schließen läßt.

Frankreich. (Freimaurerei.) Bor
Kurzem fand in Paris die alljährige Ver-
sammlung der Präsidenten und Delegirten
aller Freimaurerlogen des „Großen
Orients,, von Frankreich statt. Et» Vor-
schlag zur Berufung eines allgemeinen

maurischen Konvents auf den 8. Dezember,
dem Tage des Concils zu Rom, wurde

an die Logen verwiesen, die ein Manifest
ausarbeiten und der Centralbehörde ein-

reichen sollte». Die Versammlung wollte
anfänglich mit großer Begeisterung den

Vorschlag sofort znm Beschluß erheben^
der Großmeister General Melli net
aber fürchtete, der Regierung damit nuan-
genehm zu sem und ließ das sofortige
Votum eines Spezials-Konvents nicht zu.

Die zweite maurerische Centralgcwalt
in Frankreich, der sog. „Supreme Conseil
des Schottenbundes," an dessen Spitze
jetzt der Advokat Cremieux steht, hat
neue Statuten für ihre angehörigen
Loge» ausgegeben, die im liberalsten Sinne
abgefaßt sind. Cremieux erklärte, daß

er die Bestrebungen der französischen

Maurcrei in den letzten vier Jahren ge-

nau beobachtet habe und zur Ueberzeugung

gelangt sei, der Maurerbund müsse jede

religiöse Idee dem Jnvividium anheim-
geben, jede dogmatische Formel aber von
sich ferne halten, er hat aus dem Grunde
das G o t t e s b e k e n n t n i ß, als mit
dem m a n r e r i schen Prinzip un-
vereinbar, aus den Statuten und
den Logengebräuchcn entfernt. Man nahm
diese Mittheilung freudig entgegen.

Polen. Die Leidensgeschichte
des katholischen Episcopates
i » Polen läßt sich nun in folgender
Liste zusammenfassen: Der Erzbischos von

Warschau, Felinski, befindet sich seit vier

Jahren in Exil zu Jaroslaw. Sein Nach-

folgcr, der Bischof Nzewnski, wurde nach

Astrachan deportirt. Seine beiden Nach-

folger, die Domherren Domagalski und
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Szczygielski, sind nach unbekannten Oer-
tern im Innern Rußlands verwiesen. Der
griechisch - unirte Bischof Kaiiuski wurde

nach Wiatka gebracht, wo er der Härte
des Klimas erlegen ist. Der Bischof von

Pddlachien, SzymauSki, starb im Gefäng-

»iß zu Lomza. Der Bischof von Plvck,

Popiei, ist in's Innere Rußlands abge-

führt. Der Bischof von Lublin, Sos-

nowski, hat sich durch die Flucht nach

Lemberg der Deportation entzogen. Der

Bischof von Augustowo, Lubienski, ist

während der Reise nach Sibirien in N>sch-

nel Nowgorod gestorben; der Bischof von

Kielce, Majorczack, befindet sich in diesem

Augenblicke aus dem Wege nach Perm;
der Verweser des Erzblsthums Warschau,

Domherr Zwolinski, „reist" in's Aus-

land. Somit hat sich die traurige Vor-

aussieht, welche sich vor einigen Wochen

in der Aussprache des heil. Vaters an

die „Brüder des Auferslehungsordens"

ausdrückte, vollkommen bestätigt, „cko ne

sais plus à izui üuriro" sprach der hl.
Vater damals, „inos tils, prions lüiou

pour nui.ro pauvre saiul i'uluKno."
England. (F r ü h l I » g s w e heu des

katholischen Geistes in England).
In einem neuesten Hirlenschreiben bespricht

Erzbischof Manning unter Anderm den

religiösen Aufschwung unter den Kalhv-
liken Londons. „Der Glaube au die

Andacht unseres Volkes, heißt es unter

Anderm, ist in der That eine Sache un

aussprechlicher Freude. In ganz London

sehen wir alle Sonntage unsere Kirche»

aus jeder Klasse der Bevölkerung gedrängt

voll. Unsere Arbeiter, Gott sei Dank,
lieben Ihre Religion und gehöreil auch

zu denen, die sie um besten üben. Die

Freude, die sie an ihrem Glauben haben,

ist ein offener Beweis der göttlichen Macht

der katholischen Kirche. Im Hinblick nun,

daß, obgleich fünfzig katholische Kirchen

t» London sind, doch Tausende ihren Sonn-

tagspflichicn wegen Mangel an Kirchen

nicht nachkommen können, fordert Erzbt-

schof Manning die Gläubigen auf, Bei-

trage und Opfer zu bringe», um zw>-

scheu den zerstreuten Kirchen andere Ka-

pellen mit Schulen verbunden zu errichten,

damit auch sür die religiöse Erziehung

vieler Kinder gesorgt werden könnte. Zur

Ermuthigung wird hingewiesen, daß durch

den Eifer des Klerus und die Opferwil-
ligkeit der Gläubigen seit einem Jahre

eilf Kirchen in der Diözese errichtet wur-
den, und zu vier weiteren der Grundstein

gelegt werde.

Personal-Chronik.

Ausschreibung. sLuzern.j Die ledig ge-

wordene Kuratkaplanei M ü sw a n g e n ist mit
Anmeldungsfrist bis zum 7. August zur Be-
Werbung ausgeschrieben.

k. l k. sSt. Gallen.j Am letzten

Dienstag ward in Eyschol, seinem Hcimath-

orte, der Hochw. Hr. Deka» Peter A lex an
der Schröter, unter großer Theilnahme der

ganzen Umgegend zur Erde bestattet. Sieb-
zehn Priester gaben dem theuern Witbruoer
und geachteten Obern das Geleit zur letzten

Ruhestätte; die Bezirksbchörden unv Vertreter
verschiedener Gemeinden nebst einer ungeheuren

Anzahl von Anverwandten, Freunden vter
Verehrern folgten dem Sarg, den vier Gc-
ineinderickter — sämmtlich Pathcnkinder des

Verstorbenen — trugen. Der Trauerzug ging
vor's Dorf hinaus nach einer Wiese, wo der

Hingeschiedene vor 58 Jahren, nnter freiem

Himmel das erste hl. Meßopfer gefeiert. Auf
der gleiche» Stelle stand nun sein Sarg, und

unter dem Andränge der gleichen Bevölkerung,
die indeß um eine bis zwei Generationen jün-
ger geworden, sprach da der Hochw. Hr. Slu-
dicnpräfekt Henzen in beredten und ergrci-

senden Worte» die Trauerrede auf den V-r-
ewigten, wo man ihm die Fcstprcdigt gehalten.

Und die schönen Hoffnungen, die bei solchen

Anlässen ausgesprochen werden, hatten sich treu

erfüllt: der Verstorbene war ein musterhafter

Priester geworden in der ganzen großen Be-

deutung dieses Wortes: während l5 Jahren

hat er in Unterblieb und während mehr denn

3l) Jahren in Niedcrzesteln als unermüdlich

eifriger Seelsorger gewirkt, und als er sich

altersschwach vom Hirtenamte zurückzog, ge-

nügten doch immer noch sein Ansehen und sein

väterliches Wort, um als Dekan der Hochw.

Geistlichkeit des Bezirks Raron würdig vor-
zustehen. Ein Mann, der mit 85 Jahren
noch so allgemein und aufrichtig betrauert

wird, muß eine verdienstvolle Vergangenheit
hinter sich haben.

schweizerischer Pius-Berein.
Empsangs-Scschciillgiitig.

». Jahresbeitrag von den Ortsvereinen
Giswil Fr. 20. — Wyl Fr. 72.

Inländische Mission.

I. Gewöhnliche V erei n s b eit r äg e.

Uebertrag laut Nr. 29: Fr. 13,366. 25

Aus d. Pfarrei Unter-Endingen,
Kt. Aargau 5t.

Kirchenopfer aus der Pfarrei
Entlebuch „ 60.

Durch Hrn. Dr. Zürcher-De-
schwanden in Zug:

». Von Jos. Traber, Küfer in

Dießenhofen „ S. ^
b. VvuJgfr. Carolina Hümbelin

in Horgen „ 4.

v. 'Ton den Schweizerstudenten

an der Universität in Ins-
brück „ 83. 10

Fr. 14,072. 35

Der Kassier:

Mffer-Slmigcr in Liifcrn.

Kapuzinerkloster in Amerika.

Durch l>. bl. k. Fr. 60

Z..

Käsn -
Löo!ile»3e<juiii.

- mu! Mnuneàn - Amàng
in kàtliiui iì,

einpkleült seilt kriselt erriobtetes Uagsr der 'kit. lloebwiirdij-en Keistlieliiceit
null iweltl. Xirobenvvrstände» von klab und kern, Aanü besonders beim lle-
snebe der bisoböllieben Itesidenüstadt, kür alle leirvbliollen lîvdiirknisse in
stzd^ereeliten ünskübrnitf-sn und naob kireblieber Vorselirikt In anerkannt
soliden Stollen, uns k'rnnkràli und »entsvblnnd iin deit dilliAstsn kreisen,
in (loldstiekereien und Lroeat-Ksweben, sowie in Seiden, Halbseiden und
keinstsn IVollen-vainasten, in mittelalterlieds», röiniseben und j-ewolinliellen
kormvn; sowie eine ünswalti von XirebensMüen, lllierte und brndiort«,
leinene und baumwollene, in allen Lreiten; ebenso lZordsn nnd krannsn
llie soliden nud allgemein beilebten Vlevltblnmeu bestens empkeblend'
werden auob alle lteparatnrsn in karainenten nnd Ornamenten bestens er'
stellt nnd besorgt. 6

Druck unil Expedition von lk. Schwendimann in 8olothurn.


	

